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Diese beiden Geschichten sind alles
andere als Liebesgeschichten – und
trotzdem geht es auch um Liebe. Um
das Streben nach Glück. Um die Hoff-
nung auf ein gutes Leben. Doch weil
dieProtagonistinnendieserGeschich-
tenMigrantinnen sind, kann die häus-
liche Gewalt, die sie erfahren, weit
mehr auslöschen als die Hoffnung auf
ein glückliches Leben. Sie werden von
ihren Ehemännern schikaniert, be-
spuckt, geschlagen, mit dem Tod be-
droht – und weil das Aufenthaltsrecht
oft an die Ehe gebunden ist, führt die
häusliche Gewalt ausserdem dazu,
dassMigrantinnenumihreExistenz in
derSchweiz,umdieZukunft ihrerKin-
der fürchtenmüssen.

Jekaterina Schmidt* (40) sitzt im
Wohnzimmer ihrer Parterrewohnung
in einemZürcher Vorort. Reihenweise
Kerzen und Blumen. An den Wänden
hängt ein gutes Dutzend Familien-
fotos. Mal sind nur ihre drei Kinder
Arina (18),Alexej (4)undAnton(3),da-
rauf zu sehen. Mal auch Jekaterina
Schmidt. Nie jedoch einMann.

AufdemBoden liegtdasSpielzeug
ihrer Söhne. Ein Helikopter aus Plas-
tik, ein Playmobil-Zoo, stapelweise
Kinderbücher.Sokönntesieaussehen,
die Familienidylle, das erstrebte
Glück. Doch Jekaterina Schmidt ist
nicht glücklich. Sie sagt: «Ich bin ge-
brochen.»

Sie lernte Martin Schmidt im
Oktober 2015 im Internet kennen. Sie
lebte in Samara, einer russischen In-

dustriestadt. Dort ist sie geboren und
aufgewachsen. Die damals Fünfund-
dreissigjährige war alleinerziehend.
DerVater ihrerdreizehnjährigenToch-
terArinawarbei einemUnfall umsLe-
ben gekommen, nachdem sich das
Paar bereits getrennt hatte. Jekaterina
Schmidt arbeitete als Juristin auf dem
Zivilstandsamt, nach fünf Jahren an
der Universität in Moskau. Ihr Leben
damals sei «ganz gut» gewesen, sagt
sie. Sie sitzt im Sommerkleid in leicht
gebückter Haltung auf dem Sofa im
Wohnzimmer. Ein Körper, von Kum-
mer gebeugt.

In Russland hatte sie ordentlich
verdient. Oft leistete sie sich Restau-
rantbesuchemitFreundinnen,machte
Ferien in Griechenland, Spanien,
Frankreich.Trotzdemfehlte ihretwas.
«Ich warmüde von all der Arbeit, ein-
sam irgendwie. Ich sehnte mich nach
einemMann inmeinemLeben.»

Martin schrieb ihr seit dem ersten
Kennenlernen täglich, machte ihr
Komplimente, sagte ihr schon nach
einerWoche, sie sei sein Juwel. Als sie
das erste Mal skypten, war Jekaterina
erstaunt. Denn der Deutsche, der in
derSchweiz lebt, sprachfliessendRus-
sisch. «Er erzählte mir, dass er fünf
Jahre inRusslandgearbeitet hatte.»Er
habe sich auch sonst wie ein Russe
verhalten, dem eine Frau gefällt. Jeka-
terina sagt, russische Männer würden
alles in Bewegung setzen, um die An-
gebetetemöglichst schnell zuerobern.

Martin liess Jekaterina per Ein-
schreiben Liebesbriefe zukommen.
Schickte ihr riesige Blumensträusse

insBüro.«Ich fühltemichendlichwie-
derbegehrt.»Siebegannen,mehrmals
amTagzu telefonieren.Dann fragte er
sie jedenNachmittag,wassiegegessen
habe undwas sie nach der Arbeit noch
vorhabe. «Heute weiss ich, das war
keineLiebe, keinechtes Interesse.Das
warKalkül.»

Er erzählte ihr, dass er ein erfolg-
reicherUnternehmer sei.Undeinsam,
so wie sie. Auch er suche die grosse
Liebe. Auch er habe eine Tochter. Die-
se lebe bei derMutter inDeutschland,
erwürde sienur zweimal imMonat se-
hen. Sie skypten weiterhin, auch mal
zu viert mit den Kindern. «Er schaffte
es,mirüber tausendKilometerEntfer-
nung so viel Liebe zu zeigen, dass ich
nie an ihmzweifelte.»

Jekaterina undMartin
Im Januar 2016 trafen sich Jekaterina
und Martin zum ersten Mal, in der
Schweiz. Sie verbrachten die Tage in
einemgemietetenAppartement, nicht
in seiner Wohnung. «Ich dachte, viel-
leicht mache man das in der Schweiz
so.» Sie verliebte sich in diesenMann,
den sie als «bestimmt und sicher» be-
schreibt. «Er hat mir den roten Tep-
pich ausgerollt und mir sehr schnell
gesagt, dass ermich liebt.»

Noch während ihres ersten Be-
suchs schenkte Martin ihr einen Ver-
lobungsring. Sie heirateten im März,
fünf Monate nachdem sie sich im
Internet kennen gelernt hatten. Das
Migrationsamt des Kantons Zürich er-
laubteMartin Schmidt, seine neue Fa-
milie in die Schweiz zu holen.

«Eswäre besser gewesen, wenn er
mich richtig verprügelt hätte»
Ausländerinnen sind von häuslicherGewalt besonders stark
betroffen, dochwenn sie sichwehren, droht ihnen dieAusweisung.
ZweiMigrantinnen erzählen.

TexT Manuela enggist
IllusTraTIon tatjana Prenzel

Jenen, die es schaffen, sich der
Gewalt zu entziehen, bleibt
oft gar nichts mehr – nicht einmal
die eigenen Kinder.
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Jekaterina zog mit ihrer Tochter zu
ihm, von da an lebten sie zu dritt in
einem Zürcher Vorort. Was Jekaterina
zu diesem Zeitpunkt nicht wusste:
Martin hatte bereits fünf Kinder aus
früheren Beziehungen. Ihre Hoffnung
auf Glück war noch da. «Ich war
diesem Mann verfallen. Kennen Sie
dieses Gefühl, wenn man einfach so
verliebt ist,dassmanglaubt,dassdank
undmitdieserPersonallesgutkommt?
Alles,wasermirerzählte,habe ich ihm
geglaubt. Ich kenne die Klischees, die
viele von osteuropäischen Frauen ha-
ben.AbermeinLeben inRusslandwar
gut,meineMutter undmeine Schwes-
ter waren mir nahe, ich wollte einfach
nichtmehr allein sein.»

Jekaterina Schmidt erinnert sich
an die Anfänge des Zusammenlebens
mit ihremMannMartin:Das erstehal-
be Jahr sei schwierig gewesen, «aber
nicht furchtbar». Dann wurde es
schlimmer. Er trank, wurde ausfällig
undeifersüchtig.Auchdurfte sie ihren
FreundinnenaufFacebooknichtmehr
schreiben undnur nochmit ihrerMut-
ter telefonieren,wennerdanebensass.
Selbst als Martin von ihr verlangte,
dass sie ihn jeden Morgen um sechs
zur Arbeit begleite, tat sie dies. Und
wartete danach den ganzen Tag im
Auto auf ihn. «Wenn ich zurückblicke,
erkenne ichmichselbstnichtmehr. Ich
hatte keine Stimmemehr.»

Im Januar 2017 kamAlexej auf die
Welt. «Ich dachte, mit einem Kind
würde alles besser.» Sie verglich ihre
Situation mit dem Leben in Russland:
«Inmeiner Heimat ist es normal, dass
Frauen in Beziehungen leiden müs-
sen, aber Kinder machen es oft einfa-
cher.»Dochseit derGeburt vonAlexej
eskaliertedieSituation. IneinemStreit
klemmte Martin mit voller Absicht
ihreHand inderGartentürein.Einmal
packte er sie so fest an den Armen,
dass die blauen Flecken noch lange
blieben. «Anfangs hatte ich mich nie
gewehrt. Ich liess mich von ihm er-
niedrigen. Aber irgendwann bin auch
ich ausgerastet.» Als er sie wieder ein-
mal als Prostituierte bezeichnete,
schmiss sie ihm einen Schuh an den
Kopf.

Anfang 2018 wurde Jekaterina
Schmidt erneut schwanger, diesesMal
ungeplant. «Aber ich dachte mir, ich

kanndochkeinKindvonmeinemEhe-
mann abtreiben.» Die Schwanger-
schaft war schwierig, Jekaterina litt an
einem verkürzten Gebärmutterhals,
musste sichabder21.Wocheschonen,
um eine Frühgeburt zu vermeiden.
«Das hat Martin natürlich nicht ge-
passt.Wir durftenauchkeinenSexha-
ben. Ich merkte, wie er sich immer
mehr von mir entfernte. Ich nahm an,
dass er sichmit anderen Frauen traf.»

MindaundAsif
Häusliche Gewalt geschieht in den
eigenen vier Wänden. Im Bett. Im
Wohnzimmer. Am Küchentisch. Zwi-
schenKochenundAbwasch, zwischen
AufstehenundEinschlafen.Meist gibt
eskeineZeuginnenoderZeugen.Eini-
geAussagenderProtagonistinnendie-
serGeschichte lassen sich anhand von
Gerichtsunterlagen, Schreiben von
Anwältinnen und Anwälten oder
durchDokumentevonBeratungszent-
ren stützen. Viele Aussagen nicht.

DieTelefonverbindungmitMinda
Pandar (41) ist miserabel. Seit Tagen
klappt es nichtmit einemGespräch im
Whatsapp-Call. Heute jedoch sei die
Internetverbindung wieder stabiler,
schreibt Minda. Sie habe gerade mit
ihrer jüngsten Tochter Aditi (11) in der
Schweiz gesprochen. «Endlich mal
wieder.»

Minda lebt in einer grossen Stadt
in Pakistan,wo sie geborenwurdeund
aufgewachsen ist. Das Haus gehört
ihremBruder, erbewohntesmit seiner
Familie. Minda hat ein kleines Zim-
mer. Auf dem Foto, das sie schickt, ist
eine Pritsche zu sehen. Über die Mat-
ratze spannt sich ein violettes Tuch.

MindaPandarwarneunzehnJahre
alt, als ihreMutter sie 1999mit einem
Landsmann verheiraten wollte. Asif
Pandar war in der Schweiz aufent-
haltsberechtigt und ist es bis heute.
Die junge Frau wollte ihn nicht heira-
ten; sie hatte eineEhemit einemAlko-
holiker hinter sich, war frisch geschie-
den und galt in ihrer Heimat als
«beschädigte Ware», wie sie sagt, als
schwer vermittelbar. Ihre Mutter
wusste, dass sie den Fremden aus der
Schweiz, der vorbeikam, um seine
Künftige anzuschauen, nicht heiraten
wollte.«Nur leiderwar ichdamals sehr
hübsch und sehr gross. Als mich Asif
sah,wollte ermich.»Mindaflehte ihre
Mutter an, dieHochzeit abzublasen.

MindaundAsif heirateten inPakistan.
Sie reiste Ende 2001 bereits schwan-
ger in die Schweiz, wo sie eine Aufent-
haltsbewilligung erhielt. «Ich war
fremd in diesem Land und hatte
furchtbares Heimweh.» Ihr Mann sei
von Anfang an sehr schlimm mit ihr
umgegangen. «Am ersten Tag, das
werde ich nie vergessen, schlug er
mich bereits. Er war wie wahnsinnig.
Er sagte, ich würde sein Leben stören,
ich solle abhauen, zurück nach Pakis-
tan. Ich blieb ruhig, aus Angst, dass er
michvordieTür stellt undabschliesst.
Ich hätte nicht gewusst, was tun. Ich
war damals eine schwache Frau.»

Minda sagt, meistens habe ihr
Mann mit einem grossen, langen Löf-
fel zugeschlagen.Einen,denmanauch
zum Kochen benutzt. Sie kenne das
richtige deutsche Wort dafür nicht.
«Er schlugmichmeistens auf den Rü-
ckenoderaufdenKopf.Manchmalhat
er mich auch an den Haaren gezogen
odermir insGesicht geschlagen.»

2002 brachte sie einen Sohn zur
Welt. Sie kümmerte sich umdas Kind,
machte denHaushalt. IhrMannarbei-
tete bei einer grossen Schweizer Fir-
ma. Die Schläge aber hätten nicht auf-
gehört. Sie schluchzt jetzt ins Telefon
undsagt,was sienochoftwiederholen
wird: «Es ist nicht fair. Ohne meine
Kinderwill ichnicht leben.»Mindaer-
zählt weiter, dass sie das Leben in der
Schweiz kennen lernen wollte. «Aber
ich konnte kein Deutsch, und mein
Mann wollte nicht, dass ich nach
draussen gehe.»

2003 bekam sie einen weiteren
Sohn, 2004 eine Tochter. «Ich wollte
die Sprache lernen. Ich wusste, dass
meine Kinder Deutsch sprechen wer-
den, und dass es gut ist, wenn ich es
auch kann.» IhrMannunterstützte sie
nicht dabei. «Ich wusste, ich bin nicht
sehr schlau, aber auch nicht dumm.
Ich habe dann selber angefangen, mit
Büchern zu lernen.»

Ihr Mann nannte sie eine Hure,
eine Schlampe, er hörte nicht auf, sie
zu schlagen. Einmal rief Minda die
Polizei. «Er sagtemir, dass ich Proble-
me mit dem Migrationsamt bekom-
men würde, wenn ich die Polizei
hineinlasse.» Also sagte Minda der
Polizei, dass sie wieder gehen solle.
«Ermeintedanachnur,dasserwusste,
dass ich die Beamten wieder fortschi-
ckenwürde.»

EinBerichtdesEidgenössischenBüros
für die Gleichstellung von Frau und
Mannzeigt,dassknappdieHälftealler
Opfer polizeilich registrierter häusli-
cher Gewalt in der Schweiz Auslände-
rinnen undAusländer sind (also einen
anderen als den Schweizer Pass besit-
zen). Ausländische Frauen sind von
häuslicher Gewalt in der aktuellen
Partnerschaft viermal häufiger betrof-
fen als Schweizerinnen. Auch bei den
Männern,die insgesamtdreimal selte-
ner Opfer häuslicher Gewalt werden
als Frauen, sind Ausländer gegenüber
Schweizern häufiger dieOpfer.

Muttertag
Jekaterina Schmidt sitzt noch immer
auf dem Sofa, noch immer gekrümmt
wie eine alte, gebrochene Frau, als sie
von einem weiteren heftigen Streit zu
erzählen beginnt.
Es war der 11.Mai 2018, zwei Tage vor
Muttertag. Jekaterina sass mit ihrem
Sohn Alexej auf dem Schoss auf dem
Bett. «Martin war betrunken. Er be-
schimpftemich, sagte, ich solle abtrei-
ben und er schicke mich danach zu-
rück nach Russland. Dann spuckte er
mir mitten ins Gesicht.» Auch ihr
Sohn, der in ihren Armen lag, bekam
Spucke ab. Als die Polizei kam,war Je-
katerina überfordert. «Ich wollte er-
klären, was passiert war. Aber ich
konnte keine passenden Worte auf
Deutsch finden.

Als die Polizisten Martin befrag-
ten, sagte der, dass er seit zwei Jahren
von seiner Frau geschlagen werde. Sie
habe ihn unter anderem mit einem
Messer bedroht und ihm einen Schuh
an den Kopf geworfen. Es wurde eine
Gewaltschutzverfügung gegen Jekate-
rina ausgestellt. Nachdem sie einige
Tage später einGesprächmit einerBe-
raterin beim Bewährungs- und Voll-
zugsdiensthatte,wurdesieaneineBe-
ratungsstelle für Frauen gegenGewalt
in Ehe und Partnerschaft verwiesen,
da die Beamtin das Gefühl hatte, dass
auch Jekaterina zum Opfer in dieser
Beziehunggewordenwar.«Ichhätte in
diesemMoment auch tot sein können,
das hätte fürmich keinenUnterschied
gemacht.»
Im Sinne des Übereinkommens des
Europarats zur Verhütung und Be-
kämpfung von Gewalt gegen Frauen
und häuslicher Gewalt, auch bekannt
als Istanbul-Konvention, bezeichnet

der Begriff «häusliche Gewalt» alle
Handlungen körperlicher, sexueller,
psychischer oder wirtschaftlicher Ge-
walt, die innerhalb der Familie oder
desHaushalts oder zwischen früheren
oder derzeitigen Eheleuten oder Part-
nern vorkommen. Häusliche Gewalt
betrifftalsOpferundTäterFrauenund
Männer, Erwachsene und Minderjäh-
rige. Am 1. April 2018 ist die Istanbul-
Konvention für die Schweiz in Kraft
getreten. Sie ist das umfassendste
internationale Übereinkommen zur
Bekämpfung dieser Art von Men-
schenrechtsverletzungen.

DieTrennung
In der Telefonverbindung zu Minda
Pandar zischt es nun. Sie kocht für die
Familie ihres Bruders. Ihre Mutter ist
voreinigenMonatengestorben.Sie litt
an Herzschwäche. Minda Pandar sagt
über sie: «Sie war die wichtigste Per-
son in meinem Leben. Sie war es, die
mich wieder zu Hause aufgenommen
hat, obwohl auch sie nicht wollte, dass
ich mich scheiden lasse.» Im Hinter-
grund istKinderlärmzuhören.Es sind
die Töchter des Bruders. Minda denkt
an ihreeigenenKinder,«ständig,denn
ichbinhierundsie sind inderSchweiz.
Das ist nicht richtig. Ich vermisse sie
sehr. Ich will nicht ohne sie sein. Ich
bin eine guteMutter.»

2006 und 2009 folgten zwei wei-
tere Töchter. «Ich wollte nicht so viele
Kinder machen. Aber mit der Verhü-
tung war es schwierig.» Die Pille und
die Spirale vertrug sie nicht. «Und
mein Mann wollte kein Kondom be-
nutzen. Er sagte, er könne es so nicht
geniessen.»

Sie kümmerte sich um die fünf
Kinder, versuchte, ihremMannsoweit

wie möglich aus dem Weg zu gehen.
«Aber er schlugmich trotzdem immer
wieder.» Sie schüttete ihrerMutter ihr
Herz aus, sagte ihr, dass sie diese Ehe
beenden wolle. «Sie erwiderte, ich
müsse das aushalten und mich daran
gewöhnen.»

2013 und 2014 wurde Minda vom
Migrationsamt des Kantons Zürich
verwarnt: Sie habe sich eine Arbeit zu
suchen.Mindahatte seit ihrerEinreise
indieSchweiznieeinenJobgehabt. Ihr
Mann arbeitete zwar, erzielte jedoch
nicht genug Einkommen, um den
Unterhalt der Familie zu bestreiten.
«Dennoch wollte er nicht, dass ich
arbeiten gehe.»

Die Streitigkeiten eskaliertenwei-
ter. Er drohte ihr, sagte, er würde ihr
dieKehleaufschlitzenoder ihrdasGe-
sicht verätzen. «Ich habe all das für
meine Kinder mitgemacht. Ich wollte
nicht, dass alles kaputt geht. Ihnen
gingesgut. SiewarenguteKinder,hat-
ten inderSchweiz ihreFreunde.Meine
ältere Tochter hatte es sogar ins Gym-
nasiumgeschafft.»

Ende 2015 artete ein Streit so aus,
dassMinda die Polizei rief. GegenAsif
wurde eine Gewaltschutzverfügung
erlassen. Er wurde an die Beratungs-
stelle mannebüro züri verwiesen,
Minda andas Frauen-NottelefonWin-
terthur. Da die fünf Kinder den Streit
miterlebten, wurde zudem die Kesb
eingeschaltet. «Damals habe ich be-
schlossen, dass es so nicht mehr geht.
Dass ich nicht in dieser Ehe bleiben
kann. Ich bin ein Mensch mit Gefüh-
len.»

Die Obhut für die Kinder wurde
bei der Trennung Minda zugespro-
chen. «Ab diesem Moment hat er
angefangen, sie gegenmich aufzuhet-
zen.» Er kaufte ihnen, was immer sie
wollten. «Sie haben iPhones bekom-
men, die sie aber nur benutzen durf-
ten,wenn sie bei ihmwaren. Siemuss-
ten bei ihm auch nie Hausaufgaben
machen.»Bei der Scheidung überliess
Minda das Sorgerecht dem Vater, im
Glauben,dass es zumWohlderKinder
sei. Sie wollte nur noch, dass die Strei-
tigkeiten endlich aufhörten. «Er ver-
sprach mir, dass sie trotzdem bei mir
sein können. Wahrscheinlich ging es
ihm nur um das Kindergeld. Und ich
dachte, ich hätte jetzt Ruhe vor ihm.»

«Frauenmüssen
abwägen,was für sie
schlimmer ist. Die

häuslicheGewalt oder
die Problememit dem

Migrationsamt.»
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Forschungsarbeiten aus Deutschland
zu Gewalt gegen Frauen legen dar,
dass die häufigere Gewalt an Frauen
mit Migrationshintergrund nur teil-
weisemit derHerkunft erklärtwerden
kann. In erster Linie liege es an der
Lebenssituation – etwa an sozialen
Belastungen, geringeren finanziellen
Ressourcenoderausländerrechtlichen
Barrieren –, die nicht nur das Risiko
häuslicher Gewalt erhöht, sondern
auchdieLoslösungauseinergewalttä-
tigenBeziehung erschwert.

EinBrief von der Behörde
ImSeptember2018brachte Jekaterina
Schmidt ihrenzweitenSohnAntonzur
Welt. Obwohl sie sich vor der Geburt
schonte, kam Anton zu früh. Dadurch
lag sie, bevor und nachdem ihr Sohn
aufdieWelt gekommenwar, länger im
Spital. Zu diesem Zeitpunkt war Mar-
tin Schmidt nicht auffindbar. Obwohl
sie abgemacht hatten, dass er sich in
den Wochen nach der Geburt um
AlexejundArinakümmernwürde,war
er abgetaucht. Die Kinder mussten
deswegen fremdbetreut werden, er-
zählt Jekaterina. Alexej wurde bei
einerTagesfamilieuntergebracht, ver-
weigertedort dieNahrungsaufnahme.

Am 25. Juni 2019 wurde die Ehe
geschieden, nach 38 Monaten. Schon
sieben Monate später, am 24. Januar
2020, erhielt Jekaterina ein Einschrei-
ben des Migrationsamts des Kantons
Zürich. Die Behörde bat um eine Stel-
lungnahme, sie wollte Jekaterina
Schmidts Aufenthaltsbewilligung wi-
derrufen.

In dem Schreiben stand: «Sie füh-
ren aus, dass Sie sich aufgrund häusli-
cherGewaltgetrennthaben.Damitdie
Aufenthaltsbewilligungdeswegenver-
längert werden kann, ist erforderlich,
dass diese eine gewisse Schwere er-
reicht.Der zumVerbleib beimEhegat-
ten zugelassenen Person muss die
Weiterführung der Ehegemeinschaft
auf Grund der ehelichen Gewalt inso-
fern unzumutbar sein, als dass sie
andernfalls in ihrer physischen und
psychischen Integrität stark beein-
trächtigt wäre. Aus den Akten geht
nicht hervor, dass die erlittene eheli-
cheGewalt derart gravierendgewesen
wäre, als dass Ihnen die Weiterfüh-
rung der Ehegemeinschaft nichtmehr

zuzumuten gewesen wäre. Zudem
macht IhrEhemannauchgeltend,dass
Sie ihn geschlagen hätten.»

Jekaterina Schmidt hat den Brief
aus einem überfüllten Ordner gezo-
gen. «Eines wurde mir da sofort klar.
Eswärebesser gewesen,wennermich
richtig verprügelt hätte.» Weil sie nur
wenig Geld hatte, schaute Jekaterina
zu jener Zeit in einem Brockenhaus in
ihrem Quartier ab und an nach neuen
Kleidern für die Kinder. Dort freunde-
te sie sich zufällig mit einer Frau an,
die, wie sie im Gespräch erfuhr,
Anwältin ist. Jekaterina Schmidt er-
zählte ihr von dem Brief und von der
Gewalt, die sie in ihrer Beziehung er-
fuhr.

Die Anwältin unterstützte Jekate-
rina pro bono. DaMartin Schmidt kei-
nen regelmässigen Unterhalt zahlte,
war Jekaterina auf Sozialhilfe ange-
wiesen. Die Anwältin verfasste für Je-
katerina ein langes Schreiben an das
Migrationsamt. Darin schilderte sie,
was Jekaterina erlebt hatte, undmach-
te einen Härtefall wegen häuslicher
Gewalt geltend. Mit Erfolg. Jekaterina
bekam eine vorübergehende Aufent-
haltsbewilligung.

Die Bestimmung der Istanbul-
Konvention sieht vor, dass Opfer von
häuslicherGewalt bei Beendigungder
Ehe oder Beziehung einen eigenstän-
digen Aufenthaltstitel erlangen kön-
nen. Zwar gilt diese Konvention seit
2018 auch für die Schweiz, laut einem
Bericht des Bundes, der im Juni 2021
veröffentlicht wurde, gelten aber ge-
wisse Einschränkungen. Zwar kennt
das Schweizer Recht Regelungen, die
esermöglichen,denAufenthaltsstatus
nach Vorfällen häuslicher Gewalt zu
verlängern. Die Gewährleistung eines
Aufenthaltsstatus ist aber an spezifi-
sche Bedingungen geknüpft und liegt
imErmessen der Behörden.

Das ist lautSimoneEggler,Koordi-
natorin für das Netzwerk Istanbul
Konvention und Politik-Verantwortli-
che bei Brava (ehemals Terre des
Femmes), ein grosses Problem. «So
riskieren Opfer, die sich aus einer Ge-
waltehe befreien wollen, dass sie und
ihre Kinder die Schweiz verlassen
müssen. Deshalb sind sie faktisch
durchdenStaatgezwungen, inderEhe
auszuharren.» Ob die Opfer ehelicher
Gewalt in der Schweiz bleiben dürfen,
ist abhängigvomEntscheidderMigra-

tionsbehörde. «Es gibt Kantone, die
mehraufdenOpferschutzachten,und
andere,diemigrationspolitischeÜber-
legungen anstellen. Es darf kein
Glückspiel sein, ob eine Person, die
häusliche Gewalt erlebt hat, in der
Schweiz bleiben darf oder nicht.»

Nicht einwandfrei
Im August 2016 wies das Migrations-
amt des Kantons Zürich Minda Pan-
dars Gesuch um eine Verlängerung
ihrer Aufenthaltsbewilligung ab: Sie
müsse die Schweiz bis zum 3. Oktober
verlassen. «Ich habe das zuerst gar
nicht verstanden.» Sie habe sich ja um
ihre fünf Kinder gekümmert. Und um
denHaushalt.«Ichhabegearbeitetbei
uns zu Hause. Ich war nicht faul.» Sie
bemühte sich um einen Job. «Ich habe
bei vielen indischen und pakistani-
schen Restaurants angefragt.» Doch
niemand wollte sie. «Manchmal frag-
ten sie, ob ich eine Ausbildung oder
Arbeitserfahrung habe. Damusste ich
immer nein sagen.

Minda Pandar legte Rekurs ein,
der vonder Sicherheitsdirektion abge-
wiesenwurde.Siewurdeerneutaufge-
fordert, die Schweiz zu verlassen. Sie
legte Beschwerde beim Verwaltungs-
gericht des Kantons Zürich ein, die
wiederum im März 2018 abgewiesen
wurde.

ImUrteil steht,dassdieBeschwer-
deführerin den Kontakt zu ihren Kin-
dern von Pakistan her durch regel-
mässige Telefonate oder gegenseitige
Besuchewährendder Ferien aufrecht-
erhalten könne. Ausserdem sei nicht
einwandfrei zu klären gewesen, ob
MindaPandar tatsächlichehelicheGe-
walt erlitten habe; und dieWiederein-
gliederung im Heimatland sei ohne
grössere Problememöglich.

Minda Pandar legte Beschwerde
beim Bundesgericht ein, auch diese
wurde abgewiesen. Am 18. Dezember
2019 sass sie daher im Flugzeug nach
Pakistan. Ihre jüngste Tochter war da-
mals zehn.

Grundsätzlich wird das Aufent-
haltsrecht von Ehegatten nach Auflö-
sung der Ehe oder Familiengemein-
schaft nur verlängert, wenn die Ehe in
der Schweiz länger als drei Jahre ge-
dauert hat und die ausländische
Person als integriert gilt. Wenn diese
Voraussetzungen nicht erfüllt sind,
kann das Aufenthaltsrecht verlängert

werden, wenn wichtige persönliche
Gründe einen weiteren Aufenthalt in
derSchweizerforderlichmachen.Die-
ser sogenanntenachehelicheHärtefall
liegt unter anderem vor, wenn ein
Ehegatte Opfer ehelicher Gewalt wur-
de.

FürdiebetroffenenPersonen istes
äusserst kompliziert, häusliche Ge-
walt ausreichend glaubhaft darzule-
gen, so zeigt ein Bericht des Observa-
toire romand du droit d’asile et des
étrangers. Als Beweise für eheliche
Gewalt gelten etwa Arztzeugnisse,
Polizeirapporte, Strafanzeigen oder
entsprechende strafrechtliche Ver-
urteilungen.

Allerdings werden diese Belege in
migrationsrechtlichen Verfahren oft
ignoriertoderungenügendgewürdigt,
wie Brigitte Kämpf weiss, die als
SozialarbeiterinbeiderBeratungsstel-
le Frauen-Nottelefon in Winterthur
arbeitet. Sie erlebt häufig, dass Zeu-
genaussagen von Opfern, Nachbarn
oderFrauenhäusernzuwenigstarkge-
wichtet werden. «Ein Problem ist
auch, dass eine gewisse Schwere der
häuslichenGewaltvorliegenmuss,da-

mitdieBehördenesalseinenHärtefall
akzeptieren. Wie der Schweregrad je-
doch einzustufen ist, das liegt im Er-
messen der kantonalen Behörden.
Gerade Frauen, die weniger als drei
Jahre verheiratet sind, müssen abwä-
gen, was für sie schlimmer ist: die
häusliche Gewalt oder die Probleme
mit demMigrationsamt.»

Es fehlt dieKraft
Jekaterina Schmidt hat derzeit keinen
Kontakt zu ihremEx-Mann. Unterhalt
zahlt ernicht. SeineSöhnewill ernicht
sehen. Jekaterina hat inzwischen eine
Anstellung als Verkäuferin gefunden
undgehtnoch immerzurPsychothera-
pie, die sie bereits nach der Trennung
begonnen hatte. Trotz allem: Jekateri-
na fehlt ihr altes Familienleben. «Ich
vermisse diese Anfangszeit, in der
noch alles gut war. In der ich dachte,
wir könnten eine glückliche Familie
sein.»

Martin Schmidt soll mittlerweile
wieder geheiratet haben. Es soll auch
diesmal eine Russin sein, Jekaterina
hatFotosder beidenauf Instagramge-
sehen.

AusPakistan sprichtMindaPandar ins
rauschendeTelefon.Siehabe ihreKin-
der seit ihrer Ausweisung nicht mehr
gesehen. Vor einigen Monaten habe
sie alle Tabletten, die sie finden konn-
te, geschluckt: «Ich wollte einfach
nicht mehr leben.» Ihre Schwester
fand sie und rief den Arzt. «Ich weiss,
ich muss stark sein für meine Kinder,
abermir fehlt dieKraft.»Obsie jemals
in die Schweiz zurückkehren könne,
wisse sie nicht.

Sie leitet den Screenshot einer
Whatsapp-Unterhaltung zwischen
ihrer jüngster Tochter und der Kesb-
Betreuerin weiter, welche die Familie
derzeit unterstützt. Ihre Tochter
schreibt darin: «Wenn ich andere Kin-
der sehe, die mit Mutter einkaufen,
vermisse ich sie sehr fest und ich hab
sieauchüberalles lieb.»DieNachricht
endetmit einemweinendenEmoji.

*Alle Namen der betroffenen Personen
wurden geändert.
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